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Prolog


Im Zustand des Liebens verhalten sich Menschen oft wie die größten Volltrottel. Es kann Genies genauso treffen wie Analphabeten. Vor Amors Pfeilen ist niemand sicher - vor den teils sehr verzwickten Geschichten, die sich daraus ergeben auch nicht. Lustig sind sie meist nur für die Nichtverliebten, welche sich das Leid der Liebenden aus sicherer Entfernung als eher unbeteiligte Zuschauer ansehen können. Für die betroffenen Liebespaare hingegen ist es absolut nicht lustig, sich zum Gespött der Leute zu machen. Trotzdem tun es alle Liebenden, obwohl sie es besser wissen sollten, immer wieder mit jeder neuen Liebe – und zwar auf der ganzen Welt.


Das Buch enthält 25 Kurzgeschichten, in sich geschlossen, als Geschenk, zur Entspannung vor dem Schlafengehen, für die Arbeitspause in der Firma oder die Heimfahrt mit Bahn oder Bus, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie handeln von dem, was uns Menschen nach dem verdammten Geld doch am meisten interessiert - nämlich die schöne Zeit der Liebe und das Leben drum herum.


Jede dieser Kurzgeschichten hat ein Happy End.
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Blind Date mit Tücken


Samstagnachmittag. Noch zwei Stunden. Dann würde sie ihn zum ersten Mal treffen - ihren neuen Freund Rainer. Sie sah aus dem Fenster, sah die ersten Wolken am Himmel. Ihre Nervosität wuchs von Minute zu Minute. Seit Jahren hatte sie keine Verabredung mit einem Mann mehr gehabt. Jetzt war es endlich mal wieder so weit. Sie könnte sich einen kleinen Absacker gönnen, aber dafür war es etwas früh. Vielleicht in einer Stunde. Ihr Neuer sollte schließlich nicht von ihr denken, sie sei eine Schnapsdrossel. Normalerweise trank sie keinen Alkohol. Sie vertrug auch keinen Alkohol. Doch wie sollte sie ihre aufgewühlten Nerven beruhigen? Sie fühlte sich jetzt so aufgedreht wie ein Schulmädchen bei der allerersten Romanze. Sie war gerade 35 geworden.


Ihr Blick wanderte. Sie sah aus dem Fenster. So viel, das sie abhielt von dem, was sie sonst um diese Zeit machte. Jeden Tag. Sie griff nach der Fernbedienung und legte sie zur Seite. Ihr Blick fiel auf ihr Laptop. Seit Wochen war es die einzige Verbindung zu ihrem Rainer. Tag für Tag und Nacht für Nacht hatte sie ihm alles von sich erzählt, was sie keinem anderen Menschen anvertrauen würde. Ihren Laptop hatte sie dabei fast vermenschlicht. Er verkörperte für sie den Mann, den sie über alles liebte und für den sie alle Hemmungen über Bord werfen wollte. Über das Internet hatte sie ein gefährliches Vertrauen zu einem Fremden aufgebaut, den sie noch nie gesehen hatte. Sie kannte von ihm nicht mehr als nur sein Foto aus dem Partnervermittlungsprogramm, über das sie sich kennen gelernt hatten. Heute war sie nun endlich mit ihm verabredet - in einem Bistro.


Noch war es zu früh. Sie könnte ihre Schwester anrufen. Sie ging zum Telefon. Sie griff den Hörer und wählte die Nummer. Doch stopp. Petra wird keine Lust haben, sich die Liebesprobleme ihrer kleinen Schwester anzuhören. Sie könnte sie ja morgen anrufen. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster und dann durch die Wohnung. Er blieb am Spiegel hängen. Sie ging zum Schrank und überlegte nochmals, was sie nachher anziehen sollte. Hatte sie wirklich nichts vergessen? Sie war bei einem der teuersten Friseure von Köln und hatte sich stylen lassen. Ihre neue Haarfarbe war total hip. So perfekt wie sie jetzt geschminkt war, hätte sie sich nicht einmal selbst erkannt. Hinzu kam ein aufregendes sündhaft teures Kleid in Rot. Es hatte sie zwar einige Überwindung gekostet, diesen kleinen Modeladen zu betreten und von der schönen schlanken Verkäuferin dieses verächtliche »Sorry, da muss ich erst im Lager nachsehen, ob wir dieses Kleid auch in ihrer Übergröße führen.«. hören zu müssen. Es tat weh. Doch Martha war daran gewöhnt, solche Bemerkungen von anderen Menschen zu hören. Dick war sie seit ihrer Schulzeit. Mittlerweile brachte sie es auf 130 Kilo. Soviel Frau kann man nicht übersehen. Da muss man hinschauen.


Endlich war es soweit. Sie warf sich ihren Mantel über und nahm sicherheitshalber ihren Schirm mit. Sie wollte sich ihre neue Frisur nicht vom Wetter ruinieren lassen. Diese war teuer genug. Im nassen Asphalt spiegelten sich die hohen alten Bäume am Rand der Straße. Sie sah nach rechts, sah nach links. Welche Strecke sollte sie zum Treffpunkt gehen? Sie entschied sich für den kürzesten Weg an den kleinen türkischen Läden vorbei in Richtung Bistro. Also zuerst links, dann gerade aus. Ein Auto fuhr an ihr vorbei. Sie atmete tief durch. Sie ging über die große Kreuzung und dann noch ein Stück die Straße hinunter. Wenige Meter trennten Sie jetzt noch von Rainer, ihrem Blind Date. Mit weichen zitternden Knien stand sie vor dem kleinen Bistro, in dem sie verabredet war.


Der nette Kellner führte sie an einen der vielen freien Tische. Außer Martha war nur ein verliebtes Pärchen da. Beide schienen sie gar nicht wahr zu nehmen. Zu sehr waren sie miteinander beschäftigt. Martha bestellte sich eine Cola und merkte, dass sie vor Aufregung zu schwitzen begann. Das passierte ihr immer, wenn sie nervös war. Und so wartete sie auf Rainer, den schlanken gut aussehenden Arzt, in den sie sich online verliebt hatte. Sie wartete und wartete. Voller Sehnsucht verfolgten ihre Blicke jeden, der zur Tür herein kam. Ihr Rainer war nicht dabei. Enttäuscht zog sie ihr Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob er ihr eine Nachricht geschickt hatte. Doch da war nichts. Der Typ hatte sie offenbar versetzt.


Nach etwa zwei Stunden stand sie wieder vor ihrer Haustür. Es hatte zu regnen begonnen. Ihren Schirm hatte sie in dem Bistro vergessen. Sie war nass bis auf die Haut, ihre Frisur ruiniert. Sie musste sich komplett umziehen. Ihren Mantel hängte sie in der Küche über einen Stuhl zum Trocknen. Nachdem sie umgezogen war, fiel ihr Blick wieder auf das Laptop. Dann auf das Telefon. Sie wählte die Nummer ihrer Schwester. Bevor sie überhaupt etwas sagen konnte hörte sie bereits ihre Stimme: »Ja. Ich kann. Ich rate mal: Er ist nicht zu dem Date gekommen? Du brauchst jemanden zum Reden?.«.


»So ist es. Bis gleich.«.


Der perfekte Einstieg in diesen versauten Tag stand schon für sie auf dem Küchentisch der großen Schwester: Heißer Kakao. Wenn die beiden Schwestern erst einmal im Redefluss waren, ging ihnen der Gesprächsstoff nie aus. Die Arbeit, Reisen, Hobbys und Interessen wie Sport, Kunst oder Musik boten sich immer als unverfängliche Themen an. Jede punktete auf ihrem Spezialgebiet, ohne dabei arrogant zu wirken. Nur beim Thema Liebe vertraten sie total unterschiedliche Ansichten. Die Eine war schon lange verheiratet und glückliche Mutter von zwei süßen Kindern. Martha als die Jüngere der beiden Schwestern hatte es noch nicht einmal geschafft, mit einem Mann öfter als zwei Mal auszugehen.


»Welches Gewicht hast du dieses Mal in deinem Partnerprofil angegeben?«, wollte Schwester Petra von ihr wissen. Martha vergrub die Hände zwischen ihren prallen Oberschenkeln. Sie senkte den Kopf. Sie bekam rote Ohren. Das passierte immer, wenn sie log. Sie war keine gute Lügnerin. Ihre Schwester wusste das. »Hast du etwa wieder ein falsches Foto von einer schlanken Schönheit eingestellt und dein Gewicht mit 50 Kg angegeben?».


»Ja.«.


»Und dann wunderst du dich, wenn dein Blind Date platzt?«.


»Ja, aber. . .«.


»Kein ja, aber! Wie lange willst du das denn noch so machen? So findest du nie einen Mann. Insbesondere nicht den Mann fürs Leben. Wann begreifst du das endlich? Der richtige Mann, der dich liebt, muss dich so wollen wie du bist. Er muss dich so lieben wie du bist. Du wiegst nun einmal 130 Kilo und nicht 50. . .«.


»Ich dachte ein Arzt würde keine dicke Frau wie mich wollen.«.


»Blödsinn.«.


»Aber er ist doch nicht gekommen, mein Rainer …«.


Ein paar dicke Tränen kullerten ihr jetzt doch über die Wangen. Zu tief hatte es sie verletzt, dass ihr neuer Traummann einfach nicht zu der Verabredung in dem kleinen Bistro gekommen war. Wenn er ihr wenigstens eine Nachricht aufs Handy geschickt hätte, warum er nicht da war, hätte sie das ja vielleicht noch verarbeiten können. So tat es einfach nur verdammt weh. Da half auch der beste Kakao der Welt nicht mehr.


»Zeige mir doch bitte mal das Profil von diesem Rainer!«, wurde sie in ihren niederschmetternden Gedankengängen jäh von Petra unterbrochen. Sie schob ihr das Laptop rüber, damit sie sich selbst bei der Partnervermittlung einloggen konnte.


»Da ist er.«.


»Ein toller Typ. Der sieht eigentlich viel zu gut aus.«.


»So ist es.«.


»Dieser Mann hat also vorhin das Bistro nicht betreten?«, wollte Petra nun wissen. »Konzentriere dich! Wer war denn da?«.


»Ein Liebespärchen, ein paar bärtige Studenten, eine Gruppe Frauen, zwei ältere Pärchen und ein dicker Mann in meinem Alter.«.


»Weißt du was ich glaube, kleine Schwester?«.


»Nein.«.


»Ihr scheint euch beide hinter falschen Profilen geschrieben zu haben. Möglichweise habt ihr sogar beide das gleiche Problem.«.


»Wie meinst du das?«.


»Vielleicht war dein Rainer ja doch da? Vielleicht sah er nur ganz anders aus als du es erwartet hast? Ich mache Sorgen über die sonstigen Angaben auf seinem Profil. Dass der Mann Arzt ist glaube ich nicht. Der hat wahrscheinlich nicht nur beim Gewicht gelogen?«.


»Und was jetzt?«.


»Hast du seine Handy-Nummer?«.


»Okay. Dann schreibe ihm eine SMS und lade ihn für morgen Abend zum Essen in das Bistro ein. Das Restaurant sollte er mögen. Zwanzig Uhr sollte passen. Dann unterschreibst du mit Martha und fügst hinzu: Sorry, ich wiege zwei Mal 50 Kilo plus 30.«.


»Und du glaubst, er kommt?«.


»Ja.«.


Es war soweit. Der nette Kellner des Bistros führte sie um Punkt zwanzig Uhr wieder an einen der vielen freien Tische. Außer Martha waren heute nur drei Pärchen da. Auch diese schienen keine Notiz von ihr zu nehmen. Martha bestellte sich wieder eine Cola und merkte, dass sie genau wie gestern vor Aufregung zu schwitzen begann. Und so wartete sie erneut auf Rainer, den schlanken gut aussehenden Arzt, in den sie sich online verliebt hatte. Sie wartete und wartete. Voller Sehnsucht verfolgten ihre Blicke wieder jeden, der zur Tür herein kam. Ihr Rainer war nicht dabei. Plötzlich wurde die Glastür mit einer Wucht aufgestoßen, dass man hätte annehmen können, die Scheibe flöge jeden Moment heraus. Da stand er - ein Baum von einem Mann, allerdings mit Doppelkinn und einem Bauch wie ein Walross. Er mochte wohl gut und gerne selbst an die 130 Kilo auf die Waage bringen. Zielstrebig ging er auf Martha zu, die immer noch nicht ganz begriff, was da gerade geschah.


»Hallo Martha. Ich bin Rainer.«, stellte er sich kurz vor, um dann unaufgefordert ihr gegenüber Platz zu nehmen. Martha erschrak. Solche dicken Männer waren so ganz und gar nicht ihr Fall. Sie stand mehr auf die schlanken sportlichen Typen..


»Entschuldige, dass ich dich gestern nicht angesprochen habe«, begann er. »Ich habe mir sofort gedacht, dass nur du die Frau sein konntest, mit der ich gestern hier verabredet war. Du sahst so anders aus als auf dem Foto in deinem Profil. Ich habe mich nicht getraut, dich anzusprechen.«.


»Du siehst auch anders aus als auf dem Foto in deinem Profil.«.


»Ja.«.


»Bist du wirklich Arzt?«.


»Nein.«.


»Was bist du dann?«.


»Ich habe nichts gelernt. Ich bin arbeitslos und lebe von Hartz 4.«.


»Da haben wir wohl beide ganz schön geflunkert?«.


»Ja.«.


Martha wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihr Traum von der großen Liebe, er war schneller zerplatzt als eine Seifenblase. Wie konnte sie nur so dumm sein, online einem Fremden derart zu vertrauen, dass sie sich in ihn verliebte, ohne ihn zu kennen. Ihre große Schwester hatte recht. Manchmal benahm sie sich tatsächlich immer noch wie ein Schulmädchen: Einfach nur dumm.


»Bei den anderen Sachen habe ich nicht gelogen.«, meinte Rainer.


»Ich habe mich tatsächlich in eine tolle Frau verliebt, wie ich noch keine kannte. Ich muss jetzt nur noch verdauen, dass du viel mehr Frau bist als ich ahnen konnte.».


Martha schmunzelte. »Ja. Mir geht es umgekehrt genauso.«. Eigentlich war er nett, dieser gewaltige Mann, auch wenn er so ganz und gar nicht ihr Typ war. Als er nach dem Essen ihre Hand nahm, wurde ihr richtig warm ums Herz. Ein angenehmes Kribbeln kroch über ihren Bauch. Was war das nur?


Rainer schlug vor, sich ab jetzt öfter zu treffen, um einander besser kennen zu lernen. Nachdem die erste Scheu überwunden war, meldeten die Zwei sich im Bodybuilding-Studio an und gingen drei Mal pro Woche zusammen schwimmen. Anstelle Torte und Pasta gab es jetzt Rohkostsalate. Nach kürzester Zeit purzelten bei beiden die Pfunde. Marthas Schwester sah es mit Freude. Außerdem hatte es noch eine Veränderung gegeben: Martha hatte ihrem Rainer in der Spedition, in der sie seit 15 Jahren als Bürohilfe arbeitete, einen Job als Lagerhelfer besorgen können. Einer rosigen Zukunft stand also nichts mehr im Wege - außer Martha sich selbst.


Als sie mit ihrer großen Schwester endlich ihr eigenes Brautkleid aussuchen ging, staunte sie nicht schlecht. Die Verkaufsberaterin sagte nicht: »Sorry. Ich muss erst nachsehen, ob wir dieses Kleid in Ihrer Übergröße führen!«. Martha hatte gar nicht gemerkt, dass sie in der Zeit mit Rainer genau wie er über 40 Kilo verloren hatte. . .


»Hat er dich denn schon gefragt?«, wollte Petra wissen.


»Was meinst du?«.


»Na, ob du ihn heiraten willst?«.


»Nein. Noch nicht.«.


»Na, dann sollten wir nachhelfen, damit er das nicht vergisst.».


»Wenn du meinst.«.


»Ja. Das meine ich. Insbesondere seit ich mit ansehen muss, wie du dich morgens dauernd übergibst. Wenn wir zulange warten passt du sonst bei eurer Hochzeit schon nicht mehr in das schöne Brautkleid hinein. Du möchtest doch sicher nicht am schönsten Tag deines Lebens wie eine Presswurst aussehen, wo du doch jetzt eine so wunderschöne Figur hast wie noch nie seit ich dich kenne, kleine Schwester? Das wäre schade. Weiß denn dein Goldstück von einem Mann schon, dass er bald Papa wird, oder habt ihr darüber auch noch nicht gesprochen?«.


Martha nickte wortlos. Sie wollte ihrer Schwester jetzt nicht antworten. Dieses Brautkleid war einfach zu schön. So viele Jahre hatte sie darauf gewartet, es endlich tragen zu können. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, dass es irgendwann auch für sie soweit sein würde. Weltentrückt drehte sie sich und tanzte in dem Brautmodenstudio von einem Spiegel zum anderen. Sie hatte alles um sich herum vergessen. Zu schön war dieses Gefühl. Sie konnte es kaum glauben, dass sie die wunderschöne Braut im Spiegel war. Niemand würde jetzt noch Dicke oder fette Kuh zu ihr sagen. All das hatte sie hinter sich gelassen.


»Hallo, schöne Frau.«. Hinter ihr stand Rainer. »Ich habe euer Gespräch zufällig belauscht und bin dann mal ganz schnell zum Juwelier meines Vertrauens um die Ecke gegangen.«. Er hielt ihr ein kleines Kästchen hin und fragte: »Willst du meine Frau werden?«.


»Ja.«.
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Sommerliebe


Endlich Ferien. Endlich Sommerliebe pur. Zum allerersten Mal durfte Saskia ohne die Eltern Kurzurlaub machen. Sie war gerade 16 geworden und hatte ihre Mittlere Reife mit Bravour bestanden. Zusammen mit ihrer besten Freundin Kim wollte sie morgen starten. Es sollte der absolute Megakracher werden. Die beiden Mädchen wollten zum Sommerliebe Festival nach Nürnberg. Es ist ein Open Air Festival der elektronischen Tanzmusik und findet jedes Jahr im Sommer statt. Das Tagesfestival wird jeweils abgerundet durch wundervolle, bunte und handgemachte Dekorationen von Künstlerkollektiven. Es gibt Tanz im Freien – mit nationalen und internationalen Künstlern der elektronischen Musikszene. Die Sommerliebe ist für alle, die dem grauen Stadtleben mal für einen Tag entfliehen und sich dem Klang der Musik hingeben wollen. Wenn die Liebe dir zuwinkt, dann folge ihr!


Die Tickets hatten sich Saskia und Kim im Ticketshop bestellt für 36 EUR pro Person. Bezahlt hatte sie Saskias Vater. Der Eintritt war für die beiden Mädchen ab 16 Jahren erlaubt und es gab vergünstigten Eintritt zu den After-Partys. Die Anreise sollte ganz bequem zum Festival mit dem Flixbus erfolgen. Alles war somit im Lot und bestens geplant, wenn da nicht die heimliche Idee der beiden Schülerinnen gewesen wäre, einen Teil der Reisestrecke per Anhalter zurücklegen zu wollen - von Düsseldorf in Nordrhein-Westfalen aus startend nach Nürnberg in Mittelfranken in Bayern. Hätten die Eltern der Zwei auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt, was die Zwei vorhatten, sie hätten diese Reise mit Sicherheit verhindert. Zu viele Gefahren lauerten so auf die beiden Minderjährigen, die sich des Risikos noch nicht bewusst waren.


Voller Vorfreude ließen die Zwei sich von Saskias Vater am Düsseldorfer Hauptbahnhof absetzen. Das erste Stück der Reisestrecke sollte mit der Bahn zurückgelegt werden. Die beiden Mädchen stiegen tatsächlich in den Zug ein. Sie warfen Saskias Vater Kusshändchen zu und winkten bei der Abfahrt des Zuges mit ihren Taschentüchern. Saskias Vater glaubte sein Töchterchen gut und sicher untergebracht. Er konnte nicht ahnen, dass die zwei leichtsinnigen Schulmädchen schon an der nächsten Station wieder ausstiegen. Sie hatten sich gar kein Ticket für die Bahn gekauft und das Geld von Saskias Vater stattdessen für Alkohol und Süßigkeiten ausgegeben.


»Wie geht es weiter?«, wollte Saskia wissen.


»Erst mal in die Bahnhofstoilette und die scharfen Sachen anziehen, die unsere Eltern nicht an uns kennen. Sonst nimmt uns kein Autofahrer mit. In diesen weiten Jeans und den hässlichen kindlichen T-Shirts übersieht uns doch jeder.«.


»Na, wenn du meinst.«.


Beide verschwanden in der Bahnhofstoilette. Gestylt wie für eine Party am Abend verließen sie den Raum wieder. Sie waren jetzt geschminkt. So stark, dass man sie für Nutten vom Straßenstrich hätte halten können. Anstelle ihrer Jeans und Turnschuhe trugen sie jetzt Hot Pants und hochhackige Schuhe.


»Mein Vater würde mich so nicht mögen.«, meinte Saskia.


»Er sieht es nicht.«, erwiderte Kim.


Mit einem Taxi, das sie sich teilten, ließen sie sich bis an den nächsten Autobahnzubringer in Richtung Nürnberg bringen. Dort stiegen sie aus. Stolz hielten sie ihre Daumen in den Wind. Sie hatten Glück mit dem Wetter. Der Himmel war azurblau, kein einziges Wölkchen zu sehen. Es dauerte nicht lange bis der erste Wagen neben Saskia anhielt. Nein. Sie stieg nicht ein. Völlig verdattert und aufgelöst ging sie zu Kim.


»Warum hast du den fahren lassen?«.


»Er hat mich gefragt, wie viel ich fürs Blasen nehme?«.


»Na, und? Gegen etwas Taschengeld für die Reise ist doch nichts einzuwenden. Ich habe das schon öfter gemacht. Also stell dich nicht so an. Ein Engelchen bist du schließlich auch nicht.«.


»Aber auch keine Prostituierte.«.


»Na, und?«.


»Ich will das nicht machen müssen.«.


»Okay. Dann mache ich das eben alleine, du Spaßbremse.«.


Während sie noch miteinander stritten hielt auch schon der nächste Wagen an. Es war ein knallrotes Cabrio. Darin saß - wie sollte es anders sein - ein kleiner dicker Mann mit Halbglatze. »Wollt ihr Zwei mit?«, fragte er freundlich. »Wo wollt Ihr denn hin?.«.


»Nach Nürnberg zur Sommerliebe.», antwortete ihm Kim.


»Na, dann werft mal eure Rucksäcke auf die Rückbank und springt rein. Bis Frankfurt kann ich euch mitnehmen. Dann müsst Ihr euch eine andere Mitfahrgelegenheit suchen.«.


Es wurde eine angenehme Fahrt bei herrlichem Sonnenschein. Der kleine Mann mit der Halbglatze entpuppte sich als guter Fahrer und als angenehmer Unterhalter. Er wollte eben nur nicht immer die Strecke alleine fahren. Er wohne in Frankfurt und arbeite in Düsseldorf. Das ewige Pendeln mache ihn müde, da selbst die schönste Autobahn mit der Zeit langweilig werde. Deshalb nehme er ab und zu Anhalter mit, um sich wach zu halten. Außerdem lerne man dabei die tollsten Leute kennen. Es bereite ihm viel Spaß und sorge für Abwechslung. Die beiden Mädchen hingen gebannt an seinen Lippen. Sie erzählten ihm, dass sie zum allerersten Mal alleine ohne die Eltern in den Kurzurlaub starten durften. Der Mann hörte ihnen aufmerksam zu.


Kurz vor Frankfurt trennten sich ihre Wege wieder. Der freundliche kleine Mann fuhr weiter. Die beiden Mädchen hoben ihren Daumen jetzt an der Zufahrt hinter einer Autobahnraststätte in die Luft. Jetzt brauchten sie Geduld. Eine ganze Weile hielt niemand an. Sie waren schon richtig verzweifelt und wollten aufgeben bis dann schließlich doch ein Wagen anhielt. Dieses Mal ein weißer Lieferwagen. »Na, wohin soll es denn gehen, Ihr zwei Hübschen?«, fragte sie der Fahrer mit deutsch-polnischem Akzent.


»Nach Nürnberg zur Sommerliebe.«, erklärte Kim.


Saskia sagte nichts.


»Okay. Dann springt rein, wenn Ihr mitfahren wollt. Ihr Zwei habt Glück. Ich fahre bis fast kurz vor Nürnberg. Von da aus sind es nur wenige Kilometer bis zu dem Festival, das Ihr besuchen wollt. Habt Ihr eigentlich schon ein Bett für die Nacht?«.


»Nein.«, log Kim.


»Aber wir wollten doch bei meiner Oma übernachten?«, korrigierte Saskia sie sofort.


»Das kannst du vergessen. Dachtest du etwa, ich schlafe wirklich bei der Alten? Alles müffelt nach Mottenkugeln und alten Menschen. Da müsste ich ja die halbe Nacht kotzen. Ich habe nur zugestimmt, damit dein Vater uns fahren lässt. Der hätte uns sonst nicht aus dem Haus gelassen. Du kennst ihn doch.«.


»Ja.«.


»Ich heiße Peter.«, stellte sich jetzt der Fahrer des Lieferwagens vor. Er hatte blonde Haare und braune Augen, war schlank und sportlich. Sein Lebensalter mochte ungefähr bei 30 Jahren liegen. «Mein kleines Haus liegt in einem Vorort von Nürnberg. Wenn Ihr wollt könnt Ihr bei mir übernachten vor und nach dem Festival. Ich habe genug Platz für uns alle.«, bot er an.


»Okay.«. Kim stimmte sofort zu. Alles war besser als bei Saskias Oma übernachten zu müssen. Zumindest sah sie das in diesem Stadium der neuen Bekanntschaft noch so. Möglicherweise würde sie bald ganz anders darüber denken.


Während sie sich am Anfang der Fahrt noch angeregt mit Peter unterhielten, war zuerst Saskia und danach Kim nach ungefähr einer Stunde monotoner Reisegeschwindigkeit von 100 Stundenkilometern eingeschlafen. Sie schliefen auch noch Stunden später tief und fest als Peter seinen Lieferwagen vor einem schmucken Haus in Erlangen bei Nürnberg einparkte und den Motor ausmachte. Sofort erwachten die beiden Schulmädchen.


»Wo sind wir?«, rief Kim.


»Na, in Erlangen bei Nürnberg. Hier wohne ich.«.


»Cool.«.


»Also dann bitte aussteigen. Ich habe Hunger. Lasst uns essen gehen.«.


Sie brachten ihre Sachen in Peters Haus und stellten sie im Flur ab. Zu Fuß ging es dann ein paar Straßen weiter. Die beiden Mädchen hatten schon bald die Richtung aus den Augen verloren und wussten nicht mehr, wo sie sich befanden. So trotteten sie einfach hinter Peter her. Der würde schon wissen, wo er hin wollte und wie er von dort aus wieder nach Hause kommen könnte. Also zuerst rechts, dann gerade aus, dann wieder rechts. Ein Motorrad fuhr an ihnen vorbei. Saskia atmete tief durch. Sie war hundemüde. Sie gingen über die große Kreuzung, ein Stück die Straße hinunter und dann links.


»Hier ist mein Lieblingsitaliener.«, erklärte Peter. »Ich bin oft hier. Das Essen wird euch schmecken, denke ich.«.


Fast zwei Stunden verbrachten sie in dem stilvoll eingerichteten italienischen Restaurant bei Kerzenlicht und Blumen auf den Tischen. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. 11 Stunden Fahrt inklusive Wartezeit auf Mitnahmegelegenheit lagen hinter Kim und Saskia. Jetzt freuten sie sich nur noch auf ein Bett. Dabei würden sie heute keine hohen Anforderungen stellen. So müde waren beide. Der junge Deutsch-Pole wusste, was sich gehört. Er übernahm die Rechnung. Kim hatte genau wie er eine Pizza gegessen und Saskia Spagetti Bolognese. Dazu hatten sie alle Rotwein getrunken. Angeheitert und schlaftrunken folgten die Mädchen dem jungen Mann zurück zu seinem Haus.


Drinnen angekommen zeigte Peter den beiden Schulmädchen erst einmal das geräumige Gästezimmer im ersten Stock. Darin standen zwei frisch bezogene Betten, ein Tisch und zwei Stühle. Direkt von dem Zimmer aus gelangte man in ein Bad mit Dusche, Badewanne und Toilette. Für Komfort war also gesorgt. Fast wie in einer Pension oder im Hotel. Was wollte man mehr?


»Hier könnt ihr schlafen.«.


»Danke.«, murmelten Saskia und Kim fast gleichzeitig. Zu mehr Worten waren sie nicht mehr fähig. Keine von beiden war noch in der Lage, ihre Augen offen zu halten. Daran merkte man eben doch, dass beide erst 16 Jahre alt und noch nicht richtig erwachsen waren, auch wenn die beiden Schulmädchen das natürlich ganz anders sahen.


»Ich wecke euch dann so gegen neun Uhr.«, informierte Peter.


»Dann können wir zusammen frühstücken. Danach habt ihr genug Zeit, um euch für die Sommerliebe hübsch zu machen. Ich fahre euch dann hin und hole euch auch wieder ab. Ist das okay für euch?«. Die Mädchen nickten zustimmend. Peter drehte sich um und ging zur Tür, wo er stehen blieb und sich nochmals zu seinen Übernachtungsgästen umdrehte mit den Worten:


»Ach, ehe ich es vergesse, gebt mir doch bitte eure Personalausweise und eure Handys. In dieser Gegend wird in letzter Zeit viel eingebrochen und geklaut. Ich schließe eure Sachen in meinem Tresor ein. Dann kann nichts passieren.«.


Ohne überhaupt darüber nachzudenken händigten die übermüdeten Freundinnen ihm ihre Personalausweise und ihre Handys aus. Dann ließen sie sich auf die Betten fallen und rollten sich wie zwei kleine Kätzchen unter den Bettdecken zusammen. Es dauerte keine fünf Minuten und beide schliefen tief und fest.


»Kim, steh sofort auf und sieh dir das mal an!«, schallte Saskias Stimme durch den karg eingerichteten Raum.


»Wo bin ich?«, stöhnte Kim. Grelles Sonnenlicht drang brutal durch das Fenster zu ihr durch. In ihren Ohren sauste es ganz fürchterlich. Sie hätte gestern vielleicht ein Glas Rotwein weniger trinken sollen. Dann ginge es ihr jetzt besser. Sie sah sich um. Überall Holzvertäfelungen an den Wänden, ein Kreuz über dem Türrahmen. Vor ihr stand total aufgeregt Freundin Saskia. Sie war bereits geduscht und fertig angezogen. Kim blickte auf ihre Armbanduhr. Es war bereits 10 Uhr morgens. Wollte Peter sie nicht eigentlich wecken für die Sommerliebe? Kim setzte sich auf und rieb sich die Augen.


»Wir sind im Gästezimmer von diesem Peter.«, antwortete Saskia.


»Als ich eben aus dem Zimmer wollte, habe ich gemerkt, dass die Tür von außen abgeschlossen ist. Der Typ hat uns das Frühstück auf den Tisch gestellt und uns dann offenbar hier eingesperrt.«.


»Das glaube ich nicht. Du spinnst.«, rief Kim.


Sofort sprang sie auf und eilte zur Tür, um es selbst zu versuchen. Sie rüttelte vergeblich an der Türklinke. Nichts bewegte sich. Die verdammte Tür ging nicht auf. Sie war tatsächlich mit Saskia in dem Zimmer eingesperrt.


»Was sollen wir jetzt tun?«, rief Saskia hysterisch.


»Erst mal frühstücken und Ruhe bewahren.«, schlug Kim vor.


»Dann sehen wir weiter. Irgendwie kommen wir hier schon wieder raus. Da bin ich mir ganz sicher.«.


Es gab Kaffee, Orangensaft, frische Brötchen, Butter, Marmelade, drei Sorten Wurst, Schinken und Käse. Es fehlte an nichts. Das musste man diesem Peter lassen: Er versorgte seine beiden weiblichen Gäste gut. Nur der Orangensaft schmeckte etwas bitter. Danach schwamm es beiden Mädchen vor den Augen.


»Los, aufstehen. Lange genug geschlafen Jetzt wird gearbeitet.«, brüllte eine raue Männerstimme. Saskia traute ihren Augen nicht. Vor ihr stand Peter zusammen mit einem übel riechenden Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Sein Gesicht war extrem vernarbt. Er trug einen dunklen Drei-Tage-Bart, volles Haupthaar und mochte ungefähr 40 Jahre alt sein, schätzte Saskia. Sein Bauch war so dick wie der einer schwangeren Seekuh. Die Knöpfe seines weißen Hemdes schienen jeden Moment ihren Dienst aufgeben zu wollen. Brutal griff der Mann ihre beiden Handgelenke und zog sie zu sich hoch. Sein Atem stank nach Alkohol und Zigaretten. Und das bereits um 10 Uhr morgens. Saskia ekelte sich vor ihm.


»Wer sind sie? Was wollen sie von mir?«, stammelte Saskia.


»Ich bin deine Sommerliebe.», lachte der Mann.


»Das ist Günther«, erklärte Peter. »Er ist mein Chef. Ab heute ist er auch dein Chef. Er wird dir sagen, was du zu tun und zu lassen hast.


Und das machst du dann gefälligst. Noch Fragen dazu?«.


»Du wolltest uns doch zur Sommerliebe fahren?«, fragte Saskia.


»Kleines, bist du wirklich so naiv?«, lachte Peter.


»Sei still.«, mischte sich jetzt Kim ein.


»Lass uns die zuerst nehmen!«, schlug der bärtige Mann vor. »Der kleinen Nutte brauchen wir wenigstens nicht alles beizubringen. Sie scheint schon etwas mehr Erfahrung zu haben als die andere. Und nun runter zum Einreiten. Unten wartet Kundschaft auf dich. Schließlich sollst du uns doch viel Geld einbringen. Also los. Beweg dich!«.


Der Mann ließ Saskias Handgelenke los, griff in Kims lange rote Haare und schleifte sie vor sich die Treppe runter. Als die blonde Saskia hinter her laufen und ihrer Freundin helfen wollte, fing Peter sie ab. Er schob sie zurück ins Zimmer, schloss die Tür und drehte von außen den Schlüssel um. Es wurden die schlimmsten Minuten in Saskias jungem Leben. Wie sollte sie ihrer Freundin helfen? Wie sollte sie hier wieder raus kommen?


Die Stunden vergingen. Von unten aus dem Erdgeschoß drang lautes Lachen zu ihr nach oben durch. Es waren an die sechs unterschiedliche Männerstimmen. Manchmal hörte sie auch die Stimme ihrer sonst so draufgängerischen Freundin Kim. Sie weinte und winselte wie ein kleines Hündchen, die Männer möchten doch bitte aufhören und sie gehen lassen. Es täte so schrecklich weh. Die Männer schien das nur noch mehr anzutreiben. Sie schlugen jetzt sogar auf Kim ein. Die schrie verzweifelt um Hilfe. Dann wurde es still, sehr still.


Instinktiv wusste Saskia, dass es jetzt auch für sie gefährlich werden könnte, wenn sie keinen Weg finden würde, dieses verdammte Zimmer zu verlassen. Schnell eilte sie zum Fenster und öffnete es. Verdammt. Mindestens 8 Meter trennten sie vom Vorgarten. Springen konnte sie also nicht. Das würde mit Knochenbrüchen enden. Sie musste klettern. In ihrer Not griff sie nach den Efeuranken, die an der Hauswand hoch gewachsen waren. Jetzt nichts wie raus! Saskia überlegte nicht lange, schwang sich über das Fensterbrett und turnte halb hängend halb kletternd nach unten. Auf der Erde angekommen wunderte sie sich, dass die Ranken ihre 60 Kilo gehalten hatten ohne zu reißen. Sie blickte sich kurz um, prägte sich die Hausnummer ein - es war die 66 - und rannte so schnell sie konnte die Straße hinunter.


»Wo willst du denn hin, kleine Schönheit?«, rief ihr eine auffallend nette Männerstimme aus einem schwarzen Golf zu.


»Zur Polizei«, erwiderte Saskia.


»Das trifft sich gut. Ich bin die Polizei. Wie kann ich dir helfen?«.


Saskia nahm auf dem Beifahrersitz Platz und berichtete dem jungen Beamten, was ihr und ihrer Freundin Kim widerfahren war. Ihre Worte überschlugen sich vor lauter Aufregung. Es grenzte schon an ein Wunder, dass der junge Bayer aus dem ganzen Durcheinander, was ihm das Schulmädchen aus Nordrhein-Westfalen erzählte, trotzdem heraushörte, was er wissen musste.


»Stopp. Ich muss jetzt erst mal meine Kollegen rufen, damit wir deiner Freundin helfen können. Ich hab nämlich eigentlich schon Feierabend.«., unterbrach er sie. Nachdem er über sein Handy seine Dienststelle verständigt hatte, wendete er seinen Wagen und ließ ihn langsam auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Hauses, in dem Kim gefangen gehalten wurde, ausrollen. »Es dauert ein paar Minuten bis meine Kollegen da sind. Wir sollen hier warten.«, erklärte er, bevor die sonst so wortkarge Saskia ihm weiter ihre Geschichte erzählte von dem Sommerliebe-Festival, wegen dem sie doch eigentlich nach Nürnberg wollte. Es dauerte nicht lange bis drei Streifenwagen leise und ohne Blaulicht in die Strasse einbogen. Bewaffnete Polizisten in kugelsicheren Westen stiegen aus und verständigten sich mit Handzeichen. Zwei kletterten über den Gartenzaun und sicherten von hinten ab, während die anderen von vorne die Haustür aufbrachen. Alles dauerte nur wenige Minuten. Saskia war heilfroh als Kim endlich in eine Decke eingehüllt von einem der Beamten nach draußen getragen wurde. Sie blutete am ganzen Körper und war kaum wieder zu erkennen. Fast im gleichen Moment kam der Rettungswagen.


»Halt. Bleib hier!«, stoppte sie der junge Polizist. »Das solltest du dir nicht ansehen. Es ist besser für dich, wenn du deine Freundin erst wieder siehst, wenn die Ärzte ihre Arbeit gemacht haben. Die Bilder kriegst du sonst nicht mehr aus deinem Kopf raus.«.


Saskia schwieg und nickte.


»Wir holen jetzt eure Sachen aus dem Haus. Dann fahren wir zur Wache und nehmen deine Zeugenaussage auf. Das muss sein.«.


Nochmals musste Saskia für das Protokoll vor einer Polizistin und deren männlichem Kollegen alles erzählen, was sie seit gestern erlebt und gesehen hatte. Sie erfuhr, dass die Männer das nicht zum ersten Mal machten. Peter, der Deutsch-Pole, gabelte an den Autobahnauffahrten per Lieferwagen junge Anhalterinnen auf und lockte sie in sein Haus. Dort machte er sie mit KO-Tropfen gefügig. Sein Chef besorgte die Kunden, die bereit waren, viel für den Sex mit ganz jungen Mädchen zu bezahlen. Im Schnitt waren es pro Abend bis zu fünf Kunden, die er einem solchen Mädchen zumutete. Einzeln oder gemeinsam fielen sie dann über die jungen Frauen her. Erlaubt war, was gefällt. Die Mädchen waren danach mehr tot als lebendig. Ihre Verletzungen sprachen eine deutliche Sprache. Saskia rang nach Luft, nachdem die Polizisten ihr klar gemacht hatten, dass bereits zwei Opfer an den Folgen ihrer schweren Verletzungen gestorben waren. Erst jetzt begriff Saskia, dass sie und Kim sich in Lebensgefahr befunden hatten.


»Komm Spatzerl, und jetzt zum angenehmen Teil«, nahm sie der junge Beamte aus dem schwarzen Golf wieder in Empfang. »Wir schauen uns jetzt gemeinsam die Sommerliebe an, wenn‘s recht ist? Ich habe mit deinem Vater gesprochen und ihm versprochen, dich bis zu seinem Eintreffen nicht mehr aus den Augen zu lassen. Er kommt dich morgen bei mir abholen. Befehl ist Befehl.«.


»Wenn die Liebe dir zuwinkt, dann folge ihr!«.


»So ist es, Spatzerl.«.


Erleichtert darüber, dass alles doch noch gut ausgegangen war, steuerten die beiden nun die Sommerliebe am Dutzendteich in Nürnberg an. Unterwegs hatte der junge Polizist in der Klinik angerufen. Er konnte Saskia beruhigen. Ihre Freundin könnte wieder vollständig geheilt werden. Es würde nur eine Weile dauern. So beruhigt konnten sie sich dem munteren Treiben, der Musik und den bunten Farben zwischen Rock im Park, Zeppelin-Tribühne und Trampolin hingeben. Es war traumhaft schön. Doch war es das wert, sich dafür so in Gefahr zu begeben wie sie es zusammen mit Kim gemacht hatte? Wohl kaum.


»Ich heiße übrigens Friedl, bin 23 Jahre alt und noch zu haben, falls es dich interessiert.«, wurde sie von ihrem aufmerksamen Begleiter in ihren Gedanken nun jäh unterbrochen.


Sie schmiegte sich eng an ihn und genoss es als er seinen starken Arm um sie legte. Friedl sah gut aus. Er war groß und sportlich, hatte strahlend blaue Augen, ein lausbubenhaftes Lächeln und schwarze Haare. Warum war ihr nicht sofort aufgefallen, welch ein Traummann da neben ihr gebremst hatte als sie Hilfe brauchte?


»Schön, dass dich das interessiert. Ich hatte nämlich eigentlich vor, dich als Privatperson anzubaggern als du mir gesagt hast, dass du mich in dem Moment als Polizist brauchst.«.


»Wieso wolltest du mich denn anbaggern?«, fragte sie ihn.


»Wenn die Liebe dir zuwinkt, dann folge ihr!«.
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Bitte Einsteigen!


Wenn sie auf den Bahnhöfen beim Umsteigen warten musste, verbrachte sie die Zeit mit Leute gucken. Andere Menschen waren nervös, ungeduldig, schlecht gelaunt, aggressiv, wenn sie lange warten mussten. Nicht so die alte Dame mit den stark gepuderten roten Wangen in ihrem lachsfarbenen Chanelkostüm. Sie freute sich immer, wenn es möglichst lange dauerte. Es gab dann soviel zu hören und zu sehen. Das war viel besser als Fernsehen.


Wo will der Mann wohl mit dem riesigen dunkelblauen Koffer hin? Und die schöne Frau mit den hohen Absätzen – warum rennt sie wie um ihr Leben? Wartet jemand auf sie? Der alte Mann ganz hinten wirkte ein wenig weltentrückt. Ob er vielleicht ihre Hilfe brauchte? » Bitte Einsteigen! Bitte Einsteigen und Türen schließen!?«, dröhnte es aus den Lautsprechern. Täglich begann für viele Menschen an jedem Bahnhof eine Reise. Wohin ging ihre Reise? Für die alte Dame im lachsfarbenen Chanel-Kostüm war es nie langweilig, sie zu beobachten. Das war eben Leute gucken.


Man hätte denken können, dass das Sitzen auf Bahnhöfen für die 78-Jährige eine Art Folter gewesen sein müsste. Seltsamerweise fühlte sie sich auf ihren Reisen mit der Bahn aber wohler als in dem Kölner Altersheim, in das sie ihr Sohn Felix vor zwei Jahren gebracht hatte. Hauptsache, sie musste nicht in dieses schreckliche Heim zu diesen schrecklichen demenzkranken Alten, von denen sie bald selbst eine sein sollte, wenn der Arzt recht hatte. Beate Schäfer brauchte pulsierendes Leben um sich herum, um sich wohl und noch lebendig zu fühlen. All das fehlte ihr in dem Heim. Ihr Sohn kam nie zu Besuch. Er schien sie nach dem niederschmetternden ärztlichen Gutachten vergessen zu haben. Beate hatte schnell gemerkt, dass Kleider Leute machten. Besser angezogen als im Heim wurde sie ernst genommen. Sie war wieder jemand, wurde respektiert und wurde nicht als irre Alte beschimpft. Das tat gut.


Beate überlegte. Es stimmte schon, dass das Zusammenleben der Witwe mit ihrem einzigen Sohn Felix in den letzten Jahren nicht leicht war. Er hatte es schwer in seinem Beruf als selbstständiger Betriebswirt und litt sehr unter den verrückten Sachen, die seine Mutter von Zeit zu Zeit anstellte. Immer häufiger hatte sie die Nacht zum Tage gemacht und dann laut nach ihm gerufen. Keine Frau an seiner Seite war bereit, das zu ertragen. Keine hielt es aus. Es kam auch vor, dass Beate ihre Schuhe in den Geschirrspüler steckte und ihre Brieftasche in die Mülltonne. Nichts wollte mehr so recht klappen. Die ganze Welt drehte sich um Beate und Beate drehte sich um die ganze Welt. Mit dem Denken wollte es auch nicht mehr so recht funktionieren. Immer öfter hatte sie ihrem Sohn Felix vorgeworfen, er habe sie bestohlen, wenn sie ihre verlegten Sachen nicht wieder fand. Schließlich zeigte sie ihn sogar bei der Polizei an. Das war ihm dann zuviel. Sein guter Ruf und seine berufliche Karriere stand auf dem Spiel. Eine solche Mutter konnte er sich nicht leisten. Als bei der ärztlichen Untersuchung heraus kam, dass eine Demenz bei Beate festgestellt wurde, fackelte Felix nicht lange. Er konnte sie nicht mehr ertragen. Zu viele schlaflose Nächte und zu viele falsche Anzeigen zu seinen Lasten hatten ihn mürbe gemacht. »Du treibst mich in den Ruin!?«, waren seine letzten Worte beim Abschied.


Seitdem saß sie so oft sie konnte gut frisiert und geschminkt in ihrem lachsfarbenen Chanelkostüm auf einem Bahnhof. Sie hielt ihre Handtasche immer gut fest, damit sie nicht gestohlen wurde. Manchmal leistete sie sich auch ein Ticket und fuhr ein paar Stationen mit der Bahn. Wohin war egal. Hauptsache, sie spürte, dass sie noch lebte. Zu Felix traute sie sich nicht. Vielleicht brauchte ihr Sohn einfach nur Zeit, um sich wieder auf sie zu besinnen? Zwei Jahre hatte sie nun gewartet, dass er sie besuchen kommt. Aber er kam nicht. Beate fühlte sich ausgesetzt wie ein kleiner Straßenhund, der kein Zuhause mehr hat.


»Entschuldigung. Ich habe mein Ticket verloren. Können Sie mir etwas Geld leihen? Ich habe schrecklichen Hunger.!?«, wurde sie unterbrochen. Vor ihr stand eine nette junge Frau, die sicher eine echte Schönheit gewesen wäre, wenn man sie gewaschen und in andere Kleidung gesteckt hätte. Ihre langen Haare waren so dreckig und verfilzt, dass man nur erraten konnte, wie denn wohl ihre Haarfarbe aussehen mochte.


»Armes Kind. Sie sehen ja schrecklich aus. Was ist Ihnen passiert?.!?«. Sogar Beate merkte, dass diese junge bemitleidenswerte Frau schon etwas länger als nur einen Tag auf der Straße lebte und hungerte. Und das bedeutete bei der 78-Jährigen, die sonst meist in ihren Traumwelten verhaftet war, schon einiges. Sie hatte ein Stück Realität aufgenommen und nahm plötzlich wieder am Leben eines anderen Menschen teil.


»Wie viel Geld brauchen Sie denn?«, wollte Beate wissen.


»Nicht viel. Ich würde gerne etwas essen, duschen, meine Sachen waschen und in einem richtigen Bett schlafen können.«.


Die alte Dame ließ sich nicht lange bitten. Es war so schön, endlich mal wieder einen Ansprechpartner zu haben, der ihr nicht mit Spritzen und Tabletten vor der Nase herum fuchtelte. Mittlerweile war es dunkel geworden. Ratlos schlenderten die beiden so unterschiedlichen Frauen durch Köln bei Nacht. »Ich finde, dass Köln trotz allem eine der schönsten Städte Deutschlands ist.«, sagte Petra. Die alte Dame nickte zustimmend. In Gedanken war sie schon längst ganz woanders. Sie überlegte, wie sie der jungen Frau doch noch zu einem Dach über dem Kopf verhelfen konnte. Es sah nämlich nach Regen aus.


»Wie alt bist du eigentlich?«, wollte Beate wissen.


»Ich bin 26 und habe gerade meinen Magister gemacht.«.


»Und wie bist du auf der Straße gelandet?«.


»Meine Mutter ist früh gestorben. Vor zwei Monaten hat mein Vater plötzlich eine Thailänderin ins Haus geholt. Er will sie heiraten. Seine neue Frau verlangte sofort als Liebesbeweis von ihm, mich aus dem Haus zu werfen. Das hat er dann getan …«.


»Mich hat mein Sohn aus dem Haus geworfen. Ich ruiniere sein Leben, weil ich zu nichts mehr tauge, meinte er . . .«.


»Da haben wir wohl beide Pech gehabt.«. .


Als sie an einer Telefonzelle vorbei kamen entschuldigte sich Beate kurz und ging alleine hinein. Sie steckte ihre Telefonkarte hinein und wählte die Nummer ihrer früheren Nachbarin. »Ja. Hallo Hedwig, ich bin es, die Beate von nebenan. Weißt du, ob mein Sohn gerade zu Hause ist?«. Sie wartete eine Weile und lauschte bevor sie wieder etwas sagte, »Wie bitte? Der Felix ist in Urlaub und einige Wochen gar nicht da? Nein danke. Mach dir keine Sorgen. Ich habe meinen Hausschlüssel nicht verloren …«.


Beates Augen strahlten wie Sterne als sie wieder aus der Telefonzelle herauskam. »Ich habe eine Lösung gefunden, mit der ich dir helfen kann. Und jetzt leisten wir Zwei uns erst einmal ein Taxi.«. Sie hakte sich bei Petra ein und zog sie zum nächsten Taxistand.


»In die Hohe Straße bitte!«, wies sie den Taxifahrer an, welcher der jungen Frau bei der Hausanschrift sofort einen verächtlichen Blick zuwarf. »Stimmt etwas nicht?«, wollte Beate von ihm wissen. Der Taxifahrer verneinte und fuhr schweigend los. Die alte Dame war stolz auf sich. Sie hatte ihre alte Courage von früher zurück gefunden. So stark und wichtig hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Vor einem gut erhaltenen roten Reihenhaus ließ sie das Taxi anhalten. Beate ließ sich nicht lumpen. Mit einem Lächeln auf den faltigen Lippen reichte sie dem Taxifahrer zusätzlich einen Fünf-Euro-Schein und bedankte sich bei ihm für die schöne Fahrt.


Der Schlüssel passte tatsächlich noch. Felix hatte die Schlösser nicht auswechseln lassen. Vielleicht wusste er gar nicht, dass Beate ihren Hausschlüssel noch hatte. Bei all dem Ärger hatte der junge Mann das wohl ganz vergessen. So als ob sie wie früher jeden Tag hier ein- und ausgehen würde, wirbelte Beate sofort durch die ihr vertrauten Räume. Ach, wie schön das doch war, wieder zuhause zu sein. Sie ließ für Petra ein Bad mit Magnolienduft ein und suchte in der Gefriertruhe in der Küche nach etwas Essbarem, das schnell fertig ist. »Magst du Pizza?«.


»Ich mag alles, was satt macht.«.


Während Beate die Pizza in den Backofen schob und dabei ein fröhliches Liedchen flötete, ließ Petra sich entspannt in das warme Badewasser gleiten. Ach, wie gut das tat. Endlich wieder sauber werden und sich die Haare waschen können. Davon hatte sie nächtelang geträumt, während sie zitternd zwischen anderen Obdachlosen um ihr letztes Hab du Gut bangen musste. Für eine Frau war das Leben auf der Straße nichts. . .


»Soll ich dir helfen?«.


»Ja.«.


Beate hatte mitbekommen, dass Petra Schwierigkeiten hatte, die verfilzten Stellen aus ihren langen Haaren wieder heraus zu bekommen. Mit Shampoo, Kamm und Bürste machte sie sich sofort an die Arbeit. Nach dreißig Minuten stieg eine Meerjungfrau aus dem Wasser, wie sie schöner nicht hätte sein können. Nach weiteren fünf Minuten hatte sie in der Küche die ganze Pizza weggeputzt. Die alte Dame ließ es sich nicht nehmen, sie in das Zimmer von Felix zu geleiten und sie zuzudecken. Es war so schon, wieder eine Aufgabe zu haben, die Sinn machte. »Gute Nacht. Träume etwas Schönes!.«. Liebevoll hauchte sie ihrem schönen Findelkind einen Kuss auf die Wange, welcher erwidert wurde.


In ihrem früheren Zimmer wunderte Beate sich sehr. Es war alles noch so wie sie es verlassen hatte. Ihr Sohn hatte nichts weggeworfen. Schnell machte sie sich frisch und schlüpfte in ihren Lieblings-Satin-Schlafanzug. Eine dicke Träne kullerte ihr über die rechte Wange als sie die Augen schloss. Vor Glück. Sie lag in ihrem eigenen Bett und im Zimmer nebenan lag jemand, der sie mochte. »Du bist wieder im Spiel, altes Mädchen.«, flüsterte sie sich selbst leise zu. Dann schlief sie ein.


Am nächsten Morgen war Beate als Erste wach. Neugierig schaute sie leise in das Zimmer von Felix, wo Petra noch tief in ihren Träumen lag. Warum hatte ihr Sohn nie eine solche Schwiegertochter mit nach Hause gebracht? Er schleppte immer Frauen an, die keine alten Leute mochten, geschweige denn sie versorgen wollten. Diese junge Frau war anders. Sie hatte die Schattenseite des Lebens kennen gelernt. Das hinterlässt Spuren.


Wie selbstverständlich ging Beate ins Arbeitszimmer, öffnete den Tresor und nahm sich Haushaltsgeld heraus. Schließlich musste sie ja zum Bäcker und frische Brötchen für ihr Kind besorgen - so wie früher. Ihr Langzeitgedächtnis arbeitete auf Hochtouren. Die uralte Geheimnummer für den Tresor wusste sie noch. Den Namen der jungen Frau von gestern hatte sie schon wieder vergessen.


»Guten Morgen.«.


»Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus?.«.


Nun lernte Petra die andere Seite ihrer betagten Gastgeberin kennen. Es war die Seite an ihr, die Sohn Felix nicht mehr ertragen konnte: Das nicht mehr richtig funktionierende Kurzzeitgedächtnis der alten Dame. Petra atmete tief durch. Sie setzte sich an den Frühstückstisch und begann mit einer Engelsgeduld zu erzählen, was sie gestern alles zusammen erlebt hatten. Die Lage entspannte sich. Beate freute sich über die tolle Geschichte. Leider hatte sie sie etwas später schon wieder vergessen. Petra musste sie ihr nochmals erzählen. . .


»Wer wohnt eigentlich sonst in dem Zimmer, in dem ich heute Nacht geschlafen habe?», wollte Petra wissen.


»Der Felix, mein Sohn.«.


»Und wann kommt er zurück?«.


»Das weiß ich nicht.«.


»Kann ich so lange hier bleiben?«.


»Ja.«.


Im Altersheim hatte man mittlerweile bemerkt, dass Beate Schäfer nicht von ihrem Ausflug zurück gekehrt war. Man hatte versucht, ihren Sohn via Handy zu erreichen, doch das Handy war ausgeschaltet. Zwangsläufig hatten die Mitarbeiter des Seniorenheims dann die Polizei verständigt und eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Ganz Köln suchte jetzt nach Beate, die man hilflos verunglückt in einem Straßengraben vermutete - hingegen nicht als Einbrecherin im Haus ihres Sohnes.


Währenddessen machten es sich die beiden Frauen in der Hohe Straße gemütlich. Sie bestellten sich Essen und genossen die Vorzüge, sich heutzutage alles per Lieferservice ins Haus liefern zu lassen. Das Leben konnte so schön sein. Die beiden Frauen beschlossen, morgen erst einmal zu zweit einen Einkaufsbummel durch Köln zu machen. Schließlich musste Petra komplett neu eingekleidet werden. Ihre verdreckten Sachen von ihrem Leben auf der Straße waren absolut unbrauchbar, fand Beate. Was würde wohl ihr Sohn dazu sagen, wenn sie für die junge Frau so viel Geld ausgab? Schnell wischte Beate den Gedanken aus ihrem Kopf. Schließlich machte es viel zu viel Spaß, etwas mit Petra zu unternehmen.


Fast neun Stunden streiften die beiden Jägerinnen auf ihrem Beutezug durch die Kölner Innenstadt. Es ging von einem Kaufhaus ins nächste, von einem Laden direkt in den der Konkurrenz. Eigentlich stand der schönen Petra alles. Man hätte diese Frau auch in einen Kartoffelsack stecken können. Selbst der hätte an ihr so toll ausgesehen, dass jeder dieses Modell hätte haben wollen. Sie vergaßen völlig die Zeit bei ihrem Kaufrausch der Sinne zwischen schicken Hosen, Blusen, Jacken, Tüchern, Schuhen, Accessoires und all den hübschen Dingen, die Frauen eben brauchen. Bepackt mit Tüten ließen sie sich in einem kleinen Straßencafé nieder und gönnten sich erst einmal ein kühles Wasser und einen heißen Kaffee.


»Ich bin das gar nicht mehr gewöhnt.«, seufzte Beate.


»Das merke ich.«, erwiderte Petra.


»Wir sollten öfter zusammen einkaufen gehen.«.


»Ja. Aber wir sollten es nicht übertreiben. Du bist nicht mehr 28.«.


»Das weiß ich.«.


»Na, dann lass uns zu dir nach Hause fahren.«.


Wie im Flug vergingen die Minuten, die Stunden, die Tage. Beate und Petra hielten sich nunmehr schon ganze vierzehn Tage in dem Haus in der Kölner Hohe Straße auf. «Ich fühle mich heute nicht gut. Ich gehe früher ins Bett, wenn du nichts dagegen hast?«, erklärte Petra. Sie schob die Decke zur Seite, unter der sie es sich schon seit Stunden auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatte. Langsam ging sie die Treppe nach oben hinauf. «Das liegt bestimmt an diesem scheußlichen Regenwetter. Erhol dich gut!«, rief ihr Beate noch nach. Petra schlüpfte in ihren neuen Schlafanzug und legte sich ins Bett. Es brauchte keine zehn Minuten und sie schlief tief und fest. Und sie träumte einen wunderschönen Traum wie sie schon lange keinen mehr geträumt hatte:


Langsam und unendlich zärtlich streichelten zwei Männerhände über ihren Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel, um sich dann bis zu ihren wohl geformten Brüsten hoch zu tasten. Ihre Schlafanzughose hatte sie schon längst nicht mehr an. Das Oberteil folgte gerade. Splitternackt lag sie da. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut und konnte gar nicht mehr zählen, mit wie vielen leidenschaftlichen Küssen er jede Stelle ihres Körpers liebkoste. Der Mann roch so gut. Davon wollte sie mehr, viel mehr. »Soll ich weiter machen oder aufhören?«, hauchte ihr eine angenehm tiefe Männerstimme ins Ohr. Schlagartig war Petra hellwach. Hier stimmte etwas nicht. Das war kein Traum.


»Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Bett?«.


»Ich bin Felix und es ist mein Bett. Was machen Sie darin?«.


» Sind Sie der Sohn von Beate?«.


»Ja.«.


»Dann gefälligst raus aus dem Bett!«.


»Nein. Ich dachte eher an Weitermachen. Das Kuscheln und Schmusen scheint ihnen doch sehr gefallen zu haben. Zumindest sagte ihr Körper das. Es ist doch sehr aufregend. Ich weiß nur wie Sie sich anfühlen und wie Sie riechen. Ich kenne weder Ihren Namen noch ihr Gesicht. Soll ich mal das Licht anmachen?«.


»Bitte nicht!«, seufzte Petra.


»Okay. Dann also weiter machen, rate ich mal?«.


»Ja.«.


Bis in die frühen Morgenstunden hinein liebten Sie sich. Leidenschaftlich, sehnsuchtsvoll, animalisch. Erst als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durchs Fenster drangen fand Felix eine Gelegenheit, sich die fremde Frau in seinem Bett genauer anzusehen. »Nicht schlecht.«, flüsterte er kaum hörbar. »So etwas Schönes hatte ich noch nie in meinem Bett. Wie lange habe ich danach gesucht? Vergeblich. Und jetzt das.«. Er warf sich seinen Bademantel über und ging nach unten. Er staunte nicht schlecht. Aus dem Radio in der Küche drang leise Musik an sein Ohr. Es war ein alter Schlager:


»Ich weiß es wird einmal ein Wunder geschehen...«.


Dann traute er seinen Augen nicht. In einer weißen Kittelschürze fast so wie früher wirbelte Beate durch die Küche. Sie backte im Backofen einen Kuchen, bereitete auf dem Herd das Mittagessen vor und schnippelte gerade das Obst für einen Obstsalat. Als sich ihre Blicke kreuzten, erschrak sie.


»Felix, wieso bist du schon hier?«.


»Ich bin früher aus dem Urlaub zurück gekommen.«.


»Ach so.«.


»Wie kommst du ins Haus und wer ist die Frau in meinem Bett?.«.


»Ich habe doch einen Hausschlüssel. Die Frau ist Petra Schwarz. Wir haben uns auf dem Hauptbahnhof kennen gelernt». Gefällt sie dir etwa nicht, mein Sohn?«.


»Doch. Sie ist wunderschön.«.


»Na, dann ist doch alles in Ordnung.«.


»Nichts ist in Ordnung. Halb Köln sucht nach dir. Warum bist du aus dem Altersheim abgehauen?«.


»Die sind da nicht nett zu mir und ich langweile mich.«.


»Du langweilst dich?«.


»Ja.«.


»Deshalb legst du mir wildfremde Frauen ins Bett?«.


»Es ist nur eine Frau.«.


Hinter ihm war ein leises Knacken zu hören. Die Bodendielen verrieten, dass sie hinter ihm stand. »Guten Morgen, Herr Schäfer. Ich bin Petra Schwarz.«. Herausfordernd streckte sie ihm ihre rechte Hand entgegen. Sie trug jetzt ebenfalls einen Bademantel. »Ich mische mich mal in dieses Gespräch ein.«, begann sie. Felix war überrascht, dass seine schöne Bettgefährtin von letzter Nacht offensichtlich auch noch Grips hatte. »Sie haben ihre Mutter Beate im Altersheim abgegeben. Mein Vater hat mich wegen einer Thailänderin aus dem Haus geworfen. Beide Senioren leiden offenbar an Demenz. Ich bin 26 und habe vor kurzem meinen Magister in Sozialwissenschaften gemacht. So kam ich auf die Straße und in eine Notlage. Ihre Mutter wollte mir nur helfen.«. Beate hatte inzwischen den Frühstückstisch gedeckt und winkte beide zu Tisch. Schweigend setzten sich alle.
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